4. Juli 1232 


——— — 


— — — 


In freier Stunde 


Nummer 150 


Kameradschaft mit Gisela 


Roman von Maufred Scholz 


(14. Fortſetzung) (Nachdruck verboten) 

Endlich jet ſich der Zug in Bewegung. Feiner 
Regen ſchlägt an die geſchloſſenen Fenſter. Aber hinter 
Spandau reißt die Wolkendecke plötzlich auf, die Land⸗ 
ſchaft wird weit und groß. Die Funktürme von Nauen 
funteln in der Sonne. Auf den fruchtbaren Feldmarken 
des nördlichen Havellandes iſt ſchon die Ernte im 
Gange. 

Giſela wiſcht mit dem Fenſterriemen die Scheibe 
blank. Es iſt ſchön, wieder einmal etwas von der 
freien Natur zu jehen; es ſtimmt froh und zuverſicht⸗ 
lich. Die grauen Straßenſchluchten Berlins mit ihrem 
Menſchengewoge haben immer bedrückend auf ſie ge⸗ 
wirkt. Sie kam ſich ſo verloren und vereinſamt vor 


Geſtern, der Abſchied von den Kolleginnen war 
ſchmerzlich. Erika wollte gar nicht glauben, daß Giſela 
‚ernjt macht!. ‚Das alles wegen einem Mann?’ hatte 
ſie gejagt, ‚ich bin ja auch ein bißchen doll verliebt’, und 
wenn ich gar daran denke, daß mein Soldat' mir untreu 
würde .. . Gar nicht auszudenken! — Aber darum die 
Stellung aufgeben und ins Angewiſſe abdampfen? 
Nee, Kleine, das iſt zu hoch für mich.“ Dabei hatte ſie 
heimlich und verſtohlen eine Träne aus dem Auge 
gewiſcht. 

Und dann die Trennung von der Mutter und von 
Anna, die ſie in der letzten Zeit liebgewonnen hatte 
Es muß jein, Giſela, hatte ſie ſich gejagt, du mußt fort, 
wenn du zur Ruhe kommen willſt : 

Der Handlungsreiſende ſchält eine Birne und hat 
ſeine Freude daran, daß die Schale ganz bleibt. Der 
alte Herr mit dem Krückſtock raucht noch immer ſeinen 
abſcheulichen Knaſter, der wie ſaure Bohnen riecht. 
Die Handelsfrau ſteht auf und öffnet mit einem Ruck 
das Fenſter. „Ich halte das nicht mehr aus!“ ſagt ſie 
mit hochrotem Gelicht, „hier iſt ja eine Luft zum Er⸗ 
ſticken — viel zu warm!“ — Der Handlungsreiſende iſt 
wütend und verlangt, daß das Fenſter augenblicklich 
wieder geſchloſſen wird. Jetzt könne er keine Zugluft 
vertragen. — „Sehr richtig!“ läßt ſich der Herr mit dem 
Krückſtock vernehmen und ſpuckt auf den Boden. 

Giſela kümmert ſich überhaupt nicht um die Mit⸗ 
fahrenden, obgleich der Handlungsreiſende den Verſuch 
macht, fie für das geſchloſſene Fenſter“ zu gewinnen. 
In Stüdenitz ſteigt die Handelsfrau gottlob aus, und 
der Streit iſt beendet. „Es gibt recht unangenehme 
Zeitgenoſſen!“ meint der Handlungsreiſende. — „Sehr 
richtig!“ antwortet der Mann mit dem Krückſtock und 
ſtopft ſich eine neue Pfeife. 

In Wittenberge muß Giſela in die Kleinbahn um⸗ 
ſteigen. Manſtedt liegt in der Weſtpriegnitz. Immer 
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vertrauter wird die Landſchaft, immer heimatlicher 


Wteſen und Wälder tauchen auf, die man oft genug 
durchſtreift hat. Wie bunte Tupfen auf einer Palette 
präjentieren ſich ferne Dörfer mit ihren ſchiefergedeckten 
Kirchtürmen, die in der Sonne blinken. Ein See. Ein 
Bach. Eine Koppel. Eine buntſcheckige Kuh rekelt ſich 
faul im fetten Gras, ein Trupp Gänſe watſchelt vorüber, 
ein zitronenfarbener Falter ſchwärmt in die Sonne 

Manſtedt! 

Heimatſtadt . .. Wie verloren ſteht Giſela auf 
dem Kleinſtadtbahnhof, neben ſich den ſchweren Koffer. 
Ja, das iſt noch alles ſo wie vor einem dreiviertel Jahr. 

Das Bahnhofsgebäude iſt grau und rußgeſchwärzt. 
Im erſten Stock guckt ein neugieriger Blondkopf hinter 
jedem Zug her, der ſich in der Ferne verliert. Der 
wacklige Zaun, der die Bahnhofswirtſchaft umſchließt, 
iſt noch immer nicht geſtrichen. Giſela iſt ein klein 
wenig enttäuſcht 

Jetzt zwängt ſich jemand durch die Sperre. winkt 
mit einem weißen Taſchentuch — Elfriede, Elfriede 
Hirt, die Jugendfreundin. 8 

Giſela und Elfriede liegen ſich in den Armen. 

„Haſt du meinen Brief noch rechtzeitig bekommen?“ 
fragt Elfriede nachher. alſo deine Stellung als Ver⸗ 
käuferin im Kaufhaus iſt perfekt — aber in der Herren⸗ 
artitelabteilung war nichts zu machen — du wirſt vor⸗ 
läufig Küchenartikel verkaufen müſſen. Na. das iſt wohl 


egal, was?“ 


„Mir iſt alles recht, Elfriede... Wenn es mit 


der Stellung als Verkäuferin nicht geklappt hätte. dann 


wäre ich eben als Hausgehilfin gegangen, meinet⸗ 


wegen auch auf dem Lande. Aber beſſer iſt es doch ſo. 


Ich möchte bald meine Mutter nachkommen laſſen 
Wird es denn deinen Eltern angenehm ſein, daß ich 
vorläufig bei euch wohne?“ 

„Selbſtverſtändlich! So eine Frage! Darüber laß 
dir nur keine grauen Haare wachſen. Mutter freut ſich 
ſchon, dich wiederzuſehen — und Heinz . . . fie kichert 
leiſe und gibt Giſela einen derben Klaps, „du, unſer 
Heinz it ein ſchmucker Burſche geworden. er ſich bannig 
entwickelt im Arbeitsdienſt, er iſt ſchon Truppführer — 
planmäßig, jawohl. Er ſagt, nun dürfe er heiraten. 
Wie ſich ſo'n grüner Junge das voritellt. was?“ 

Richtig! Heinz — — den hatte Gijela während 
der Berliner Zeit ganz und gar vergeſſen. Elfriedes 
jüngerer Bruder war ſtets nett und anſtändig zu ihr; 
als Kinder hatten ſie immer zuſammen aejptelt, unter 
dem alten Kaſtanienbaum an der alten Schmiede. Das 
war eine glückliche Zeit. Später freilich, als Heinz in 


"sa. eng sent grau ngntu u Lane nen —-—̃ ernennen — ——— neuen nu. ⏑ B 


* 


N 
| 
s 
1 
1 
; 
| 


a EL TE WERE TUE , 


n 


der Lehre war, hatte er Giſela gemieden, er wurde 
— rot bis über beide Ohren, wenn er ſie nur 
ah > 

Elfriede wollte fih darüber totlachen, ja, einmal 
hatte ſie den ſonſt ſo proſaiſchen Bruder ſogar darüber 
ertappt, wie er ein Gedicht auf Giſela gemacht hatte 
— — gelegentlich einer Geburtstagsfeier hatte es dann 
Elfriede den Gäſten laut vorgeleſen. Gieſela war dar⸗ 
über ſo empört geweſen — weil ihr der arme Junge 
leid tat — daß ihre Freundſchaft mit Elfriede darüber 
beinahe in die Brüche gegangen wäre. 

„Ich habe Heinz eine Ewigkeit nicht geſehen“, ſagt 
Giſela, „damals, als wir von hier fortzogen. war er 
ſehr lange Zeit nicht auf Urlaub geweſen —“ 

„Na, dann wirſt du Augen machen.“ 

„— ja, iſt er denn da?“ fragt Giſela zerſtreut. 


„Wer?“ 

„Heinz!“ 
„Höre mal zu. du biſt aber — das rede ich doch 
die ganze Zeit — — zehn Tage hat er doch Urlaub —“ 


Beide verlaſſen den Bahnhof. Der Schalter⸗ 
beamte grüßt höflich. Ein Schmiedelehrling — Elfriede 
Hirts Vater iſt Schmiedemeiſter — nimmt Giſelas 
Koffer in Empfang und ſetzt ihn auf einen Handwagen. 
Eine Viertelſtunde Weg, dann iſt man zu Hauſe. 


Dort drüben in der ſauberen aſphaltierten Haupt⸗ 
ſtraße, iſt das Kaufhaus von Kamitz. in dem Eiſela 
künftig tätig ſein wird. Ein ſchmucker Bau mit einer 
modernen Faſſade. „Morgen früh acht Uhr mußt du 
antreten“, ſagt Elfriede. „übrigens ein ſchicker Menſch, 
der neue Geſchäftsführer. letzten Sonntag war er in der 
Linde! zum Tanz. Du, für Herrn Lenz ſchwärmen 
alle Mädchen — der hat jo eine Art — —“ 

„Was denn für ein Herr Lenz?“ 

„Aber — der neue Geſchäftsführer von Kamitz. 
Ich glaube, du hörſt gar nicht zu, wenn ich dir erzähle, 
Giſela. Was iſt eigentlich los mit dir?“ 

„Ach — nichts!“ antwortet Giſela, und fie geht 
ſchnell weiter .. 

Manchmal kommen Menſchen vorüber — Bekannte 
von früher und grüßen höflich, ſie wundern ſich, Giſela 
Hertwich wieder im Heimatſtädtchen zu ſehen. Nach⸗ 
mittags, wenn die Kaffeekränzchen ſteigen, wird es 
einen ergiebigen Geprächsſtoff geben. 

Die Altſtadtſtraßen, durch die beide jetzt gehen, 


werden enger, die oberſten Stockwerke der gegenüber⸗ 


liegenden Häuſer ſtoßen hart aufeinander, reichen ſich 
die Hand. Gelb liegt ein Streifen Sonne auf dem 
moosüberwachſenen Pflaſter. Von fern dröhnt der rer⸗ 
traute Glockenſchlag der Kirchenuhr. Auf einer lichten 
Anhöhe grüßt der Mäuſeturm, der letzte Reſt der ein⸗ 
ſtigen Stadtbefeſtigung. 

Vor einem kleinen Häuschen, das geduckt und 
brüchig zwiſchen zwei höheren Mietshäuſern klebt, 
bleiben beide ſtehen. „Auguſt Hirt. Schmiedemeiſter“, 
ſteht in verſchnörkelter Schrift über der Toreinfahrt. 
Der harte Schlag der Schmiedehämmer ſchallt bis auf 
die Straße. Der alte Kaſtan ienbaum, um deſſen Stamm 
eine Bank läuft, hält vor dem Hirtſchen Hauſe noch 
immer treue Wacht, wie früher. Immer gegenwärtiger 
wird eine längſt verflungene Zeit. 

Frau Hirt kommt Giſela ſchon im Flur entgegen, 
trocknet die Hände an der Schürze ab und begrüßt den 
Gaſt in ihrer knappen, aber herzlichen Art. Sie iſt eine 
große und ſtämmige Frau, in der Kriegszeit, als ihr 
Mann im Felde war, hat fie am Amboß geitanden, 
darauf iſt ſie ſtolz und ſpricht noch heute gern darüber. 


CC ˙ une au 


ſpitzen den Tippich gerade. 


„Komm man, Giſela“, ſagt fie, „ich habe einen 
Teller Eſſen für dich aufgehoben.“ 

Mutter hat dein Lieblingsgericht gekocht“, ſagt 
Elfriede, „Milchreis mit Würſtchen — wir wiſſen das 
doch noch von früher, was du maaſt und was nicht.“ 

„Du kannſt auch nicht den Schnabel halten“, meint 
die Mutter. „jede Freude mußt du einem verderben.“ 

Elfriede ſchiebt Giſela in die Stube. Ich habe 
=, in der Küche zu tun“, jagt fie, „verpuſte dich exit 
mal!“ 

In der Wohnſtube iſt es dunkel, weil der Schatten 
des Kaſtanienbaumes um die Nachmittagszeit auf dem 
Häuschen liegt. Giſela glaubt ſich allein — Mutter und 
Elfriede klappern in der Küche mit den Tellern — ſie 
rekelt ſich faul, ſie iſt von der Bahnfahrt doch etwas 
müde geworden, zieht den Mantel aus und ſetzt ſich in 


einen grünen Polſterſeſſel. der in der Nähe des Fenſters 


ſteht. Von hier aus hat man eine ſchöne Ausſicht auf 
den Marktplatz. Dort drüben ſteht die Marien⸗Kirche, 


das Schulhaus und der Gaſthof „Zur Linde“. 


Plötzlich hört Giſela in der Ofenecke ein Huſten, 
es iſt ein recht verlegenes und künſtliches Huſten — — 
ein junger Menſch in graugrüner Uniform kommt auf 
ſie zu. „Giſela“, ſagt er, weiter nichts, und bleibt wie 
ein begoſſener Pudel inmitten des Zimmers ſtehen. 

Wie von der Tarantel geſtochen fährt Giſela aus 
dem Seſſel. „Na. ſowas —!“ ſagt ſie und zittert vor 
Schreck am Körper. „Ach — du — Sie — Heinz!“ 

„Ja“, antwortet er verlegen und fährt ſich mit 
der Hand zwiſchen Kragen und Hals, „ich bin es 
Es war dumm von Elfriede, dich hier ſo unvorbereitet 


in das Zimmer zu ſchicken — das ſieht ihr wieder 


einmal ähnlich — ſie iſt noch immer zu dummen Strei⸗ 
chen aufgelegt, wie früher.“ Heinz lacht. Dann kommt 
er näher. Gibt Giſela die Hand. 

Wahrhaftig. Elfriede hatte nicht übertrieben, 
denkt Giſela, Heinz iſt ein ſchmucker Vurſche geworden, 
groß, kräftig und von der Arbeit in der friſchen Luft 
dunkelbraun gebrannt. Echt niederdeutſcher Schlag, 
wie alle Hirts. Die Uniform ſitzt Heinz wie angegoſſen. 
Ja, ſie ſtellt zwiſchen Heinz und Walter Grabenhorſt 
ſogar eine gewiſſe Aehnlichkeit feit; nur daß letzter älter 
und geſetzter iſt. und feine Geſichtsfarbe iſt vom vielen 
Bürohocken fahl und grau und ſeine Haltung leicht ge⸗ 
beugt. Aber Heinz ſteht wie ein Baum. In jungen 
Jahren mag Walter einmal ſo ausgeſehen haben wie 
Heinz ... Zu dumm, daß ich dieſen Vergleich ziehen 
muß, denkt Giſela, darum bin ich doch nach Manſtedt 
gefahren, um jede Erinnerung an die Berliner Zeit zu 
verbannen. 15 

„Wir haben uns lange nicht geſehen, was?“ er⸗ 
greift Heinz wieder das Wort. „Wie lange iſt das 
eigentlich her? Warte mal ...“ er ſchnalzt mit den 
Fingern .. „im Januar ſeid ihr nach Berlin gezogen, 
und Pfingſten im Jahr zuvor war ich das letzte Mal 
in Urlaub ... Eine lange Zeit iſt das, wenn man 
jung iſt ... eineinviertel Jahr ... Wie iſt es dir 
eigentlich in Berlin ergangen, Giſela?“ Er blickt ſie 
lange an. „Donnerwetter, du haſt dich aber heraus⸗ 
gemacht. Man traut ſich beinahe nicht mehr du' zu 
ſagen. Eine richtige feine Dame biſt du geworden.“ 

Giſela ſteht verlegen und ſchiebt mit den Schuh⸗ 
Sie umgeht ſeine Fragen, 
jagt, daß fie und Mutter gern nach Manſtedt möchten. 
Es ſei eben für einen geborenen Kleinſtädter nicht 
leicht, ſich an die Großſtadt zu gewöhnen. 

„Und Paul?“ fragt er, „ich hatte ihn gebeten, mir 


gelegentlich mal zu ſchreiben — — aber zu einem Zrief 


M 
| 
| 
| 
| 
ö 
| 


hat er ſich wohl nicht aufraffen können. Na ja, man 


weiß ja, wie das it — —“ 
„— ach, Paul ..!“ Giſela preßt die Lippen zu⸗ 


ſammen, dann ſagt fie ablenkend, „es iſt wirklich nett, 


daß ich dich zu Haufe treffe, Heinz —“, fie zeigt auf 
leine, Litzen, „du haſt Karriere gemacht — ich gratu⸗ 
liere!“ 

„Ach, das iſt doch weiter nichts —“, meint er be⸗ 
ſcheiden. „Aber ich bleibe dabei, beim Militär oder 
Arbeitsdienſt. Vater will ja noch immer nicht ran, 
weil ich jpäter einmal die Schmiede übernehmen ſoll 
Na, ich baue auf Elfriede, vielleicht findet ſich mal ein 
tüchtiger Geſelle, der hier einheiratet.“ 

Die Tür wird mit dem Fuß aufgeſtoßen — Elfriede 
bringt das Eſſen. „So, Giſela, nun leg mal tüchtig 
los. Du haſt doch ordentlichen Hunger mitgebracht, 
was?“ Und mit liſtigem Augenzwinkern. „Na, habt ihr 
euch ſchon begrüßt?“ 

„Warte nur, du — daß du mich noch immer in 
Verlegenheit bringen willſt!“ lacht Heinz übermütig 
und kriegt Elfriede mit ſeinen derben Fäuſten zu 
packen. 3 

„Vorſichtig, das Elfen!“ kreiſcht fie, „ich laſſe den 
Teller fallen!“ — Aber Heinz läßt ſich nicht beirren, 
er zwickt die Schweſter, wie und wo er nur kann. Eine 
tolle Jagd um den Tiſch beginnt, dabei werden Stühle 
und Seſſel beiſeite geſchoben. 

Giſela lernt an dieſem Nachmittag wieder das 
Lachen ... Die Hirts find alle aufgeſchloſſene und 


freundliche Menſchen und machen gern mal einen Spaß. 


wenn er auch meiſtens etwas derb ausfällt. Vater 
Hirt — er hat im Krieg ein Bein verloren — ſtelzt 
auf Giſela zu, drückt ihr ſo derb die Hand, daß ſie am 


liebſten laut aufgeſchrien hätte: „Na, Deern, biſt 
wieder daheeme?“ 7 
Feierabend. Walter Grabenhorſt verläßt das 


Bankgebäude. Helmut iſt ſchon vor einer Stunde ge⸗ 
gangen, er hatte angeblich einen geſchäftlichen Weg: 
und der Chef kränkelt wieder, er hat ſich ein paa⸗ 
Tage nicht im Büro ſehen laſſen. Das alte Lied... 
(Fortſetzung folgt! 


Der Schnüffler 


Von Hansjürgen Weidlich. 


Von der Tafel aus war Stecker an den Querbalken unter 
der Decke gekommen — nun hangelte er mitten durchs Klaſſen⸗ 
zimmer, meine Mitſchüler blickten ſtaunend und mit achtungs⸗ 
vollem Gebrüll zu ihm hinauf: da ſchellte es. \ 

Schwarze boxte ſeinen Nebenmann Funke in die Seite und 
schrie: „Mönſch! Was haben wir denn für Geſchichte eigent⸗ 
lich auf?“ 

8 „Keine Ahnung! Ich glaube: Zweiten Schleſiſchen Krieg.“ 

„1740 bis 42, nicht?“ 

„Nee — das war doch der erſte?“ 

„Ach. Mann, Friedrich der Große iſt gax nicht ſo ſchwierig. 
Das ſchmeißen wir ſchon. Hohenfriedberg, Keſſelsdorf, Frieden 
zu Dresden — klar!“ 1 5 

Rrrums! Stecker war über die Bänke weggehangelt — 
nun hatte er ſich fallen gelaſſen. Jetzt ſauſte er an Fine Platz. 

Funke ſah nach der Klaſſentür. „Bloß neugierig, ob er 
heute wieder ſo viel ſchnüffelt? Macht mich noch ganz albern 
damit. Wenn ich ſchon bloß daran denke —“ 

„„Machen' iſt gut. „Machen! — 2!“ 

„Warum er das wohl immer tut —?“ 

„Wird wohl jedesmal ſein Taſchentuch vergeſſen haben“, 
ſagte Schwarze trocken. . 

Funke platzte vor Lachen. „Mach' nur nicht wieder To 
dämliche Witze, ſonſt ...“ 8 5 

Der Lehrer trat in die Klaſſe. Die Schüler nannten ihn 
Ali Baba. Er hatte einmal geſagt, manchmal käme es ihm 
vor, als unterrichte er nicht in einer Klaſſe, ſondern in einer 
Näuberhöhle. Seitdem hieß er Ali Baba. 

Die Schüler ſtanden auf. 


„Setzen!“ ſagte Ali Baba und ſchnüfſelte. 
warze knuffte Funke gegen den Arm. Siehſt du: hat 
ſchon wieder ſein Taſchentuch vergeſſen.“ 

Funke kriegte einen Lachanfall, ſetzte ſich ſchnell und ver⸗ 
ſchwand mit dem Kopf unter der Bank. Die ganze Bank 
wackelte von ſeinem unterdrückten Gelächter. Schwarze mußte 
ſich Mühe geben, daß er nicht losplatzte. 

Ali Baba wurde aufmerkſam. 

Schwarze trat Funke auf den Fuß. „Vorſicht!“ zischte er. 

Junke nahm ſich zuſammen und tauchte wieder auf. 

Da ſchnüffelte Ali Baba wieder — und noch ehe Funke den 
Kopf wieder unter die Bank ſtecken konnte, pruſtete er ſchon 
laut heraus. 

Mit einem Satz war Ali Baba neben ihm. „Weshalb 

Funke ſtand auf, mit hochrotem 


lachſt du?!“ 

„Ich lache ja gar nicht.“ 

Kopf — aber er lachte jetzt wirklich nicht. Ihm war ſogar 
8 ernſt zumute. 

„Aber du haſt doch gelacht?“ 

Funke antwortete nicht. 

„Und warum?“ 

Wieder keine Antwort. 

„Schwarze!“ Schwarze ſtand auf. 
deiner dummen Bemerkungen gemacht?“ 

„Rei—ein!“ Schwarze ſchüttelte 
Miene den Kopf. 

„Funke! Was hat er geſagt?“ 

Funke wußte ſich nicht mehr zu helfen — ſchon wieder hatte 
Ali Baba geſchnüffelt —, das Gackern kam ihm hoch, ſchnell 
ſagte er darum: „Schwarze hat nur geſagt, Friedrich der Große 
wäre mit der Jungfrau von Orleans verheiratet geweſen.“ 

Im Nu war die ganze Klaſſe von brüllendem Gelächter 
erfüllt, Funke nahm die Gelegenheit wahr und lachte ſich aus. 
„Ruhe!“ kommandierte Ali Baba, ſchnüffelte, dann wandte er 
ſich an Schwarze, der hoffnungslos in ſein Schickſal ergeben 
daſtand: auf einem Bein — mit dem anderen trat er in ver⸗ 
biſſener Wut Funke auf den Fuß. 

„Wenn du jo genau in der Geſchichte Beſcheid weißt“. 
ſagte Ali Baba, „zeig das gefälligſt im Unterricht — aber tu 
dich nicht mit Albernheiten hervor! Im übrigen: ſchreib' mir 
doch bitte bis morgen fünfundzwanzigmgl auf, mit wem Fried⸗ 
rich der Große wirklich verheiratet war. Setzen!“ 

Schwarze und Funke ſetzten ſich. 

Plötzlich ſchnalze Schwarze mit dem Finger und meldete 
ſich — ihm war eingefallen, daß er heute nachmittag zum Rad- 
rennen der Amateure gehen wollte. 

„Was iſt noch?“ fragte Ali Baba und ſchnüffelte. 

„Kann ich auch Gänſefüßchen machen?“ : 

„P- pp.. uh!“ pruftete Funke wieder los und wollte 
ſich ausſchütten vor Lachen. 

„Jetzt wird's mir aber zu bunt!“ wetterte Ali Baba wütend. 
„Funke! Mach, daß du rauskommſt! Ich will dich nicht mit 
deinem Lachkoller in meinem Unterricht haben!“ 

Funke ſtand auf und ging ſchnell hinaus — noch als er 
in der Tür war, krümmte er ſich ſchon wieder vor Lachen. 

„Und du, Schwarze, ſchreibſt mir fünfzigmal auf: Fried⸗ 
rich der Große war verheiratet mit Eliſabeth Chriſtine von 
Braunſchweig. Und keine Strichelchen!“ Er ſchnüffelte. Dann 
begann er mit dem Unterricht. 

Zehn Minuten ſpäter forderte er den Primus auf, nach⸗ 
zuſehen, ob Funke jetzt mit ſeinem Koller fertig ſei. „Er ſoll 
dann wieder reinkommen.“ 

Der Primus ging auf den Korridor, guckte, kam zurück: 
„Funke iſt nicht mehr da.“ 
kei „ale, das iſt doch ...“ Er ſchnüffelte. „Wo kann er denn 
inn 

Stecker meldete ſich — er wollte auch gern an den Möglich⸗ 
keiten, die dieſe Stunde unerwartet bot, teilhaben. „Vielleicht 
it Funke —“ Er machte eine Geſte. 

„Ja, hat er denn den Schlüſſel mitgenommen?“ 

„Das nicht; aber... Es kann ihn ja auch unvorbereitet 
getroffen haben. Wenn ich mal nachſehen ſoll —?“ 

„Gut. Aber daß du gleich wieder hier biſt!“ 

„Sofort!“ Stecker ſauſte hinaus. 

Nach zehn Minuten erſt kam er zurück. „Ich habe überall 
geſucht — ich habe ihn nirgends gefunden.“ 

Ali Baba ſchüttelte den Kopf und ſchnüffelte. 

Als die Stunde zu Ende war, war auch Funke wieder da. 
Sowie es ſchellte, kam er herein. 

„Wo warſt denn du?“ empfing ihn Ali Baba. 

„Sie hatten mich doch rausgeſchickt! 

„Aber doch nicht für die ganze Stunde!“ 

„Nei- ein?“ 
„Selbſtverſtändlich nicht.“ 
Ach?!“ 


„Haſt du vielleicht eine 
mit der unſchuldigſten 


„Nun iſt es aber genug! Ueberhaupt: Schwarze, du auch 
— kommt doch eben mal mit mir hinaus.“ 


Betreten folgten fie ihm. „Du biſt ein ganz gemeiner 
Kerl!“ flüſterte Schwarze und knuffte Funke mit dem Knie. 
PA ich“, ſagte Funke, „du aber auch. 

m Korridor nahm Ali Baba 85 beiſeite. „Was fällt 
euch beiden eigentlich ein, ſo zu albern?! Dir, Schwarze, 
[eis törichte Bemerkungen zu machen! Und dir, Funke — un 
ann auch noch einfach wegzulaufen! Wo warſt du denn über⸗ 
„ . ee 
„Aber die Wahrheit!“ b 
5 habe mir ein Heft gekauft und ſchon angefangen — 
ingſaal war gerade frei —, Schwarzes Strafarbeit zu 
machen.“ 
„Schwarzes Strafarbeit?“ 
5 eil Schwarze das doch gar nicht geſagt hat, 
8 “ 


„Aber Schwarze hat doch eine 


2 
haupt? 


ganz andere Handſchrift!“ 
= — bei fo einer Strafarbeit ...“ 

„Na, ihr habt ja eine ſchöne Meinung von mir!“ 
mußte re lachen. 2 5 Aae nt 
5 warze, was haſt du wir geſag 
130 dae as 0 ıgenbtid 
— 722 geſagt“ — Schwarze druckſte einen Augenblick — 
„ich habe ee &. 3 wieder Ihr Taſchentuch vergeſſen.“ 

Verdutzt ſah Ali Baba die beiden an. 5 
„Weil Sie doch immer ſo ſchnüffeln“, erklärte Funke mutig. 
a Was?! Ich 82 = 4 20 a 

unkes Mut hatte ihn an⸗ 


Jetzt 
„Und was hat Schwarze nun wirk⸗ 
Aber auch 


„Weil 
„Und wie!“ 


ch —? Seht mal an! Und da rum habt ihr alſo ge⸗ 


ſagte Schwarze — 
9 I 


lacht? 
„Ja. Sehr oft.“ 
ch ſchnüffle alſo tatſächlich? Wie denn zum Beiſpiel?“ 
„So—“ warze machte es vor. Funke grinſte vetlegen. 
„Na, jo doll nun aber wohl doch nicht?“ 

ſagte Funke, „ſo doll nicht.“ 


” 
* 
„Nein“, 


merkſam gemacht habt. Scheint zu meiner Freude ja doch zwei 
ganz patente Bengels zu ſein. Hätte ich nicht gedacht von dir, 
unke, daß du dich da hinſetzt und die Strafarbeit für deinen 
meraden machſt. Na, it dir nun erlaſſen, Schwarze. Und 
in Zukunft, wenn ich wieder ſchnüffle, legt ihr einfach den 
Finger an die Naſe — dann weiß ich Beſcheid. Aber keinem 
verraten! ir unſer Geheimnis, verſtanden?“ 
„Jawohl, Herr Doktor!“ Beide nickten eifrig, und in ihre 


85 Augen kam plötzlich ein Leuchten. 


. merkfungen über ihn. 


‚Und wenn ihr mal einen Mann auf der Straße ſeht, dem 
der Aufhänger hinten aus dem Mantel guckt, oder der noch die 
Kinokarte von geſtern abend hinter dem Hutband trägt, oder 
dem vielleicht der Sockenhalter auf den Stiefel gerutſcht iſt — 
fo was kommt nämlich alles mal vor, genau wie mein... 
na, ja — dann jagt ihm das, er iſt euch beſtimmt dankbar 
dafür; und geht nicht hinter ihm her und macht dumme Be⸗ 

Nicht wahr, habt ihr doch bisher ſo 
gemacht?“ 
„Klar!“ ſagte Schwarze, und Funke kriegte wieder das 
Gadern. ; 

„Nun aber Schluß damit — ſeid doch keine Hühner!“ Er 
ſchnüffelte wieder, diesmal aber abſichtlich. 

Die beiden legten ihre Zeigefinger an die Naſen und ſahen 
ihn bedeutungsvoll an 


„Seht ihr“, ſagte er, „ſo iſt es richtig!“ 


.. 


Berlin—Salzburg, 2. Klaſſe 


Von Peter Steffan. 
Der Architekt Franz Wild hatte die Freundſchaft zwiſchen 


reude betrachtet. Das war ſchließlich verſtändlich. Veronika 

ild war hübſch und lebensluſtig, wie es ihren ſechsundzwanzig 
Jahren zukam. Und der junge Mühlbaier ſtand nicht nur 
allgemein in dem Ruf, bei Frauen gern geſehen zu werden, 
ſondern hatte auch mehr Zeit für Veronika als der vielbeſchäf⸗ 
tigte Architekt. 

Aber Ben Wild war ein Sage Mann, gab der Eifer: 
ſucht, die eigentlich melden wollte, nicht nach, und als dann 
Mühlbaier von ſeiner Firma ins Oeſterreichtiſche verſetzt wurde, 
vergaß er ihn raſch. Eines Abends wurde er jedoch über⸗ 
raſchend an ihn erinnert. 

Als er an dieſem Abend vom Büro nach Hauſe kam und 
im Vorraum den Mantel ablegte, ſah er in der Ecke neben der 
Kleiderablage ein rotes Stück Papier, das unter dem Teppich 
vorragte. Er bückte g und zog es hervor. Es war ein Fahr⸗ 
ſcheinheft, wie es die Reiſebüros ausgeben. Er ſchlug es auf, 
las „Berlin Salzburg, 2. Klaſſe“ und, einer plötzlichen Ein⸗ 


115 Frau und dem jungen Mühlbaier nicht immer mit reiner 


ſeiner Reiſe nach Weſtdeutſchland. 


ebung folgend, ſteckte er das Heft raſch in die Taſche, als er 
eine Frau kommen hörte. Denn ſofort war ihm wieder ein⸗ 
gefallen, daß 9 7 Müghlbaiers neuer Poſten in Oeſterreich 
war. War es nicht Salzburg geweſen? Er erinnerte ſich nicht 
mehr genau. 

Beim Abendeſſen war der Architekt ſchweigſam und be⸗ 
obachtete unauffällig, aber genau ſeine Frau. Veronika war 
ohne Zweifel nervös. Nach dem Eſſen begann ſie ein wenig 
planlos und aufgeregt in Schubladen zu ſuchen, hob die Zei⸗ 
tungen auf dem Schreibtiſch auf und bückte ſich ſchließlich, um 
unter einen Schrank zu ſehen. Franz ſchaute ihr von ſeinem 
Seſſel, halb hinter der Abendzeitung verſteckt, zu. 

„Suchſt du etwas?“ fragte er endlich. 

„Ja — es iſt aber nichts Wichtiges“, antwortete ſie aus⸗ 
weichend. 

„Was iſt es denn?“ beharrte er. 

a — —“ fie zögerte und ſagte 
Rechnung, 


dann ſchnell: „nur eine 
weißt du. 


Von meiner Schneiderin. Ich wollte ſie 
morgen bezahlen .“ Sie wich feinem Blick aus. 

Sie ſchwindelt mich alſo an, ſtellte Jau feſt und wunderte 
ſich über ſeine eigene Ruhe. In dieſer 
und dachte nach. Er war jetzt ſicher, daß Mühlbaier nach Salz⸗ 
burg verſetzt worden war. Am nächſten Vormittag im Büro 
wunderte ſich ſeine Sekretärin, daß der Architekt, ſonſt immer 
ein Muſter an Konzentration, ihr manchmal keine Antwort 
gab, bis ſie ihre Frage zweimal wiederholt hatte. Er ſtarrte 
auf ein Fahrſcheinheft, das vor ihm auf dem Schreibtiſch lag. 
Es war ihm jetzt alles ganz klar. Veronika wußte, daß er in 
Bälde auf eine Woche nach Weſtdeutſchland fuhr, wo er Bes 
prechungen wegen der Entwürfe für einen Induſtriebau hatte. 
Benn er nicht zufällig das Fahrſcheinheft gefunden hätte, ſo 
hätte er vermutlich nie erfahren, daß ſeine Be während jeiner 
Abweſenheit nach Salzburg fuhr und ſich dort mit Mühlbaier 


af. 
Menſchen wie Franz Wild, ruhig, ihrer ſelbſt ſicher und 
nicht übermäßig mit Phantaſie begabt, neigen an und für ſich 


acht lag er lange wach 


Er arbeitete kaum und war finſter, einſilbig und leicht gereizt. 

Eines Abends, als er wieder ohne ein Wort beim Abend⸗ 
eſſen ſaß, ſagte ſeine Frau: „Du machſt mir ein wenig Sorgen 
in letzter Zeit, Franz. Du biſt ſicher überarbeitet. Ich glaube, 
es wird höchſte Zeit, daß du mal ausſpannſt.“ 


„So, meinſt du?“ war alles, was er erwiderte. In ſeinem 
Ton lag eine Art grimmiger Hohn, der ſie verſtummen ließ. 

Am nächſten Tag tat Franz etwas, worüber er ſich ſchämte, 
noch während er es tat. Es waren nur noch zwei Tage bis zu 
Er benützte einen Augen⸗ 
blick, als ſeine Frau nicht im Zimmer war und öffnete ihre 
Handtaſche, die auf dem Tiſch lag. Er brauchte nicht ede zu 
ſuchen, dann hielt er es in der Hand; ein zweites Fahrſchein⸗ 
heft „Berlin — Salzburg und zurück.“ Jetzt war er feiner Sache 
ſicher. Er ſteckte das Heft raſch zurück und ſchloß die Taſche, 
da er ſeine Frau kommen hörte. 

Als Veronika ins Zimmer trat, sing. er auf fie zu. Zus 
nächſt blieb er vor ihr ſtehen, ohne ein rt zu jagen. 

„Warum ſiehſt du mich denn ſo ſonderbar an, Franz, iſt 
etwas Beſonderes?“ fragte ſie. 7 

„Du haft vor ein paar Tagen etwas ſehr eifrig ge ucht“, 
ſagte er langjam, „eine Schneiderrechnung, ſagteſt du. Iſt fie 
vielleicht das?“ Er zog blitzſchnell das Fahrſcheinheft aus der 
Taſche und hielt es ihr hin. 1 

Sie war erſt et dann lächelte je. „Nun halt du es 
doch herausgefunden. Eigentlich 1 N ; 
5 Will du mir vielleicht erklären, was das zu bedeuten 
t 44 0 . 


„Du haft doch oft davon geſprochen“, antwortete Veronika, 
„daß du dich einmal erholen müßteſt, ganz ohne Menſchen, auch 
ohne mich, am liebſten in den Bergen. Aber dann haſt du es 
immer wieder verſchoben, weil du dich von der Arbeit nicht 
trennen kannſt. Deshalb wollte ich dir zum Geburtstag auch 
eine Fahrkarte nach Salzburg ſchenken. Wenn du die Karte 
einmal haft, wirſt du dich ſchon entſchließen, zu fahren, dachte 
ich mir. Und du haſt die Erholung wirklich ſehr nötig, Franz, 
das habe ich in den letzten Tagen gemerkt.“ 


Er ſchaute ſie an, unfähig etwas zu ſagen. Sie fuhr ihm 
mit der Hand über die Haare, eine raſche und zärtliche Bewe⸗ 
gung und ging dann raſch zum in hinüber, wo ſie ihre Hand⸗ 
kaſche nahm und öffnete. „Ich dachte nicht, daß der Fahrſchein 
wieder gefunden würde“, ſagte ſie, „ich hatte doch überall nach⸗ 

ſehen. Deshalb habe ich eine neue Karte gekauft, die muß 
ich jetzt eben zurückgeben.“ Ki 

Er war mit drei großen Schritten bei ihr. 
er, „nein, die Fahrkarte behalten wir. Ich verſichere dir, daß 
ich mich mindeſtens zehnmal ſo gut erholen werde, wenn du 
mitkommſt, Veronika.“ 


„Nein,“ ſagte 
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War aber trozdem ziemli el, verteidigte fh Schwarze icht Eiferſucht. Ab ſie dieſem Gefühl d A x 
” f * N 8 8 .. nt ur Eiſerſucht. er wenn ſie dieſem 0 unter⸗ 
„Jedenfalls: habt ſchönen Dank, daß ihr mich darauf aufs 850 packt es ſie auch heftiger als andere. Der Architekt war 


in den nächſten Tagen ein vollkommen verwandelter Menſch. 


